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Die Personen und die Handlung dieses Buches


sind frei erfunden.


Etwaige Ähnlichkeiten mit tatsächlichen Begebenheiten oder


lebenden oder verstorbenen Personen


wären rein zufällig.




1945:


»Du bist ein Glückskind, mein Junge«, sagte Joseph Lombard schmunzelnd zu seinem elfjährigen Enkel Ronald, wenn der wieder einmal mit zerschrammten Knien auf dem kleinen entlegenen Hof in Littleborough vor ihm saß.


Ronald kletterte auf Bäume, deren Äste manchmal nachgaben und er herunterfiel, er badete in einem See, von dem bekannt war, dass schon mindestens drei Menschen darin auf unerklärliche Weise ertrunken waren, oder überquerte zu Fuß die Fernstraße, obwohl es ihm verboten worden war die Abkürzung zu nehmen, wenn er frische Milch von einem anderen Bauernhof holen musste.


Nur ernsthaft verletzte er sich nie und deshalb schlug er die Warnungen seines Großvaters und auch die seiner Mutter Betsy in den Wind und dachte sich: ›Was soll mir schon passieren‹?


Seinen Vater Thomas, den er schmerzlich vermisste, war kurz vor Endes des II. Weltkrieges gefallen. Wenn Ronald abends im Bett lag und manchmal auf das Foto an der lindgrün gestrichenen Wand starrte, dachte er an ihn und stellte sich vor, wie er mit ihm im Sommer zum Angeln und im Herbst zum Drachensteigen gehen würde.


Ab 1946 besuchte er die Schule in Manchester. Seine Mutter Elisabeth, die aber alle Betsy nannten, musste regelmäßig die Einträge des Klassenlehrers unterschreiben und schimpfte ihn einen Narren, wenn er wieder einmal wegen seines Benehmens nach dem Unterricht mit Sonderaufgaben auf dem Campus bestraft worden war.


Stundenlang kratzte er dann auf Anweisung des strengen Direktors James Robertson das Unkraut aus den Gehwegen, oder half dem Hausmeister Angus Hunt in der kleinen Keller-Werkstatt.


Letzteres betrachtete Ronald allerdings nicht als Strafe. Nachmittags war es ihm zu Hause allein oft langweilig und er fand es viel interessanter, wenn Angus ihm zeigte, wie man ein kaputtes Türschloss reparierte, oder ein weiteres Loch an den alten Dachrinnen zulötete.


Eines Tages musste sich Ronald erneut bei ihm melden, weil er wieder einmal seine Hausaufgaben nicht gemacht hatte.


Angus stand auf dem Pausenhof, hatte seine verfilzte Mütze ins Genick geschoben und starrte grübelnd zu der alten Schuluhr nach oben, die an einem kleinen Turm über dem Haupteingang hing.


»Sie ist stehen geblieben und ich weiß nicht warum«, murmelte er. »Ich hatte doch erst vor kurzem das Werk überholen lassen. Und warum krakeelen die Vögel da oben so laut«?


»Dann lassen Sie uns nachsehen«, rief Ronald aufgeregt. »Vielleicht ist es nur eine Kleinigkeit«.


»Du hast gut reden«, antwortete Angus genervt.


»Glaubst Du, dass ich nichts Besseres zu tun habe«?


»Darf ich es versuchen«?


Angus begann zu grinsen. »Du«? fragte er spöttisch. »Du glaubst doch nicht im Ernst, diese Uhr wieder zum Laufen zu bringen«.


»Bitte Mr. Hunt«, flehte Ronald. »Ich verspreche, dass ich bald wieder hier unten bin«.


Angus hob die Schultern. »Meinetwegen, dann sieh` halt nach«.


Ronald begann zu strahlen, denn es war allen Schülern strengstens verboten, sich dort oben aufzuhalten.


»Danke«, rief er selig und rannte los. So schnell er konnte, erklomm er die alten gewendelten Holzstufen. Schließlich stieß er eine Tür auf und stand in einem spärlich beleuchteten Dachraum.


Überall hingen Spinnweben und ein Mauersegler-Pärchen hatte sich in einer kleinen Nische ein Nest gebaut. Erschrocken flatterten und zwitscherten sie umher, denn sie schienen ihn als Bedrohung für ihre Jungen anzusehen, die neugierig die Köpfchen aus dem Nest streckten.


»Keine Angst«, flüsterte Ronald schmunzelnd. »Ich tue Euch schon nichts«.


Er sah sich um und ging langsam auf das Uhrwerk zu. Plötzlich blieb er erschrocken stehen, als er in der hintersten Ecke einen Mann am Boden sah, der sich nicht bewegte und mit blassen Augen geradeaus starrte.


»Mr. Robertson«, sagte Ronald mit zittriger Stimme.


»Sagen Sie doch etwas«.


Der Direktor gab keinen Laut von sich.


»Ronald, verdammt noch mal«, hörte er Angus mit dumpfer Stimme ärgerlich aus dem Innenhof rufen.


»Was treibst Du da oben«?


Der ging zu einem verschmutzten Fenster und stieß es auf. »Kommen Sie schnell in den Turm. Der Direktor sitzt hier und bewegt sich nicht«.


Angus stemmte die Arme in die Hüften. »Wenn das wieder einer Deiner Streiche ist, wirst Du mich kennenlernen und wir sind am längsten Freunde gewesen. Das schwöre ich Dir«.


»Nein wirklich Mr. Hunt«, antwortete Ronald zitternd. »Ich mache keine Witze«.


Kopfschüttelnd ging Angus zum Eingang und sah noch einmal nach oben. »Ich warne Dich. Wenn Du mich verschaukelst, sage ich es Deinen Großvater«.


Ronald antwortete nicht.


»Also gut, ich komme«. Angus stieg schließlich langsam die knarrenden Stufen nach oben. Als er schnaufend neben ihm stand, stotterte er: »Was hat er denn«?


»Ich weiß es wirklich nicht«, flüsterte Ronald ängstlich.


Angus kniete sich hin und rüttelte ihn vorsichtig am Arm. »Mr. Robertson? Alles in Ordnung«?


Der kippte mit dem Oberkörper zur Seite und eine Platzwunde am Kopf war zu sehen. »Um Gottes willen«, rief Angus. Schnell drehte er sich zu Ronald um. »Lauf ins Sekretariat. Miss Davis soll einen Arzt rufen«.


Ronald stand noch immer starr vor Schreck an der Treppe.


»Nun mach schon, oder soll ich Dir Beine machen«?


Bald darauf war der Innenhof abgeriegelt und ein Arzt eilte nach oben. Der konnte nur noch den Tod des Direktors feststellen und vermutete, dass er mit einem stumpfen Gegenstand niedergeschlagen worden war.


Auch Scotland-Yard war inzwischen eingetroffen. Da um diese Zeit keine anderen Schüler mehr da waren, wurden nur noch die Sekretärin, eine Putzfrau, der Hausmeister Angus Hunt und Ronald verhört.


Eingeschüchtert war er vor dem jungen drahtigen Detective Chief Inspector Vincent Powell gesessen und hatte erklären müssen, warum er überhaupt noch hier war und wie er den Direktor vorgefunden hatte. Als er schließlich gehen durfte und auf dem Heimweg war, hatte er sich selbst Besserung gelobt. Ab sofort wollte er immer seine Hausaufgaben erledigen und nach der Schule seiner Mutter zur Hand gehen.


Am meisten beschäftigte ihn aber, dass Angus im Nebenzimmer ins Kreuzverhör genommen worden war und Ronald hatte durch die wackelige Holztür gehört, wie er immer wieder sagte: »So glauben Sie mir doch. Vormittags habe ich auswärts Besorgungen gemacht und nach der Mittagspause bin ich aus meinem Bungalow gekommen und mit dem Bengel vor der Schuluhr gestanden. Direktor Robertson habe ich heute noch gar nicht gesehen«.


»Gibt es außer dem Jungen noch andere Zeugen«? wurde er schroff gefragt.


»Der Gemischtwarenhändler Ralph Smith kann Ihnen bestätigen, dass ich gegen zehn bei ihm war. Zu Hause war ich allerdings allein, denn ich habe keine Familie«.


»Dann hätten Sie also genügend Zeit gehabt, James Robertson auf den Turm zu locken, ihm eine zu verpassen und dann den Jungen hinaufzuschicken und so zu tun, als wären Sie überrascht gewesen«.


»Aber warum sollte ich denn so etwas tun«?


»Die Sekretärin Miss Davis hat ausgesagt, dass Sie in letzter Zeit oft Streit hatten, weil Mr. Robertson eine von Ihnen beantragte Lohnerhöhung nicht bewilligt hat und Sie deshalb einige Arbeiten, die Sie außerhalb der Dienstzeit erledigen sollten, verweigert hatten. Sogar eine Abmahnung haben Sie vor kurzem bekommen«.


»Aber deshalb bringe ich ihn doch nicht um«, krächzte Angus schwitzend. »Ich bin doch kein Mörder«.


»Während des Krieges sind Menschen aus wesentlich banaleren Gründen umgebracht worden. Und wir wissen auch, dass Sie in einer Spezialeinheit gedient haben und mit Gefangenen, na sagen wir mal, nicht gerade zimperlich umgegangen sind. Abführen«.


In Handschellen wurde Angus Hunt mit zwei Beamten zur nächsten Police-Station gebracht und dort stundenlang weiter verhört. Schließlich legte er ein Geständnis ab. Bald wurde ihm der Prozess gemacht und er zu lebenslanger Haftstrafe verurteilt.


Ronalds Großvater Joseph kam nie darüber hinweg, dass sein bester Freund ein solches Schicksal wiederfahren war. Er glaubte fest an seine Unschuld, die ihm Angus bei jedem seiner Besuche im Gefängnis beteuerte.


Deshalb opferte Joseph einen Großteil seiner Ersparnisse, um mithilfe eines Privatdetektives und eines Anwaltes das Gegenteil zu beweisen. Doch alle Spuren und Ermittlungen liefen ins Leere.


Irgendwann begann Joseph doch an Angus Unschuld zu zweifeln. ›Wenn er es nicht war, wer denn dann‹? fragte er sich immer wieder.


Als er Angus damit konfrontierte, lehnte der sich auf seinem Besucherstuhl abrupt zurück, verschränkte die Arme vor seinem Bauch und knurrte: »Du glaubst es jetzt also auch, dass ich ein Mörder bin«?


»Versteh mich doch«, flüsterte Joseph. »Außer Dir gab und gibt es weit und breit keinen anderen Verdächtigen«.


Angus Lippen wurden schmal. »Ich schreibe noch heute meiner Schwester nach Bedford, damit sie Dir alle Unkosten bezahlt. Du brauchst nicht mehr wiederzukommen. Leb wohl Joseph«. Danach hatte er jegliche weiteren Besuche von ihm verweigert.


Joseph wunderte sich allerdings, dass seine Tochter Betsy weiterhin einmal im Monat den steinernen Backofen hinter dem Haus einheizte, um Angus ein Rosinenbrot zu bringen, auf das er sich wegen des eintönigen Gefängnisessens jedes Mal wie ein kleines Kind freute.


»Mit Dir redet er noch und stopft sich den Bauch mit Deinem Gebäck voll, wenn Du ihn besuchst. Und mich, der immer zu ihm gehalten hat, behandelt er wie eine beleidigte Leberwurst«, rief er aufgebracht, als Sie wieder einmal erschöpft von den Strapazen der Busfahrt und des Wartens am Eingang des Gefängnisses heimkehrte.


Betsy hatte längst aufgegeben, seine Vorwürfe zu erwidern. Man merkte ihr allerdings an, dass es ihr unangenehm war, wenn er sie darauf ansprach. Schnell ging sie in die Küche, beschäftigte sich mit allerlei Hausarbeit und deckte hastig den Tisch für das Abendessen. Schweigend saß sie schließlich ihrem Vater gegenüber, kratzte sich etwas Butter aufs Brot und legte eine Scheibe selbstgemachten Ziegenkäse darauf.


Joseph platzte der Kragen und schlug krachend seine Faust auf den abgenutzten Küchentisch. Ronald zuckte zusammen und lehnte sich ängstlich zurück. »Mum, darf ich in mein Zimmer gehen«? Sie nickte.


So schnell er konnte, rannte er die Treppe nach oben. Sein Großvater war ihm gegenüber nie gewalttätig, aber er wusste, dass er kein falsches Wort sagen durfte, wenn der wütend wurde. Und nachtragend war er in der Regel auch nicht. So hoffte er, dass der nächste Tag wieder wie sonst verlief.


»Jetzt sagst Du mir endlich, was das für eine Sache zwischen Dir und Angus ist«, sagte Joseph mit blitzenden Augen zu Betsy, als sie allein waren.


»Also gut«, antwortete sie heiser. »Eigentlich wollte ich es Dir ersparen, aber es hat keinen Sinn. Jetzt erzähle ich Dir alles. Ich kenne Angus, seit ich als kleines Kind mit Dir und ihm zum Fischen gegangen bin. Als Mum bei der Geburt meiner kleinen Schwester gestorben ist, war ich erst zwei Jahre alt und oft allein, denn Du hattest wegen der Arbeit am Hof kaum Zeit für mich. Er aber schon«.


»Er aber schon«, höhnte Joseph ihre Worte nach.


»Meinst Du nicht, dass ich manchmal auch lieber mit Dir gespielt hätte, als im Pferdestall zu stehen? Ich hatte schließlich für uns zu sorgen«.


»Es gibt da einige Briefe«, antwortete Betsy zögernd.


»Was für Briefe«? fragte Joseph erstaunt. Betsy sah ihn müde an. »Liebesbriefe, die Mum von Angus während des Krieges aus einem Feldlazarett bekommen hat«.


»Du fantasierst doch«, stotterte Joseph.


Betsy schüttelte langsam den Kopf. »Nein. Und wenn es wirklich stimmt, was da drinsteht, ist Angus mein Vater und nicht Du«. Joseph sprang auf. »Zeig sie mir«, rief er nach Luft ringend. »Das kann nicht sein«.


Betsy schluckte, ging zum Küchenschrank, hob einen buntbemalten Schmalztopf herunter, öffnete den Deckel und legte die Briefe auf den Tisch. Langsam faltete Joseph die Blätter auseinander und sah Betsy ungläubig an. »Und diese Briefe waren die ganze Zeit hier in der Küche«?


Die begann: »Direktor James Robertson hatte sie. Er hatte mich eines Tages wieder einmal wegen Ronald in die Schule bestellt. Natürlich bin ich sofort hingefahren, weil ich mir Sorgen gemacht habe. Seine Sekretärin war gerade im Kellerarchiv, um irgendwelche Akten aufzuräumen. Und Angus und Ronald waren in der Werkstatt. Wir waren also ganz allein. Es dauerte nicht lange und er zeigte mir diese Briefe. Woher er die hatte, weiß ich allerdings nicht«.


Ihre Stimme begann zu zittern. »Ich habe jetzt noch sein schäbiges Grinsen vor meinen Augen und höre seine frivole Stimme, als er sie mir vorlas und dann anbot, alles für sich zu behalten, wenn ich einmal pro Woche mit ihm oben im Schulturm Sex habe«.


»Hast Du es wirklich mit ihm getan«? fragte Joseph tonlos.


Ohne auf seine Frage einzugehen, erzählte Betsy weiter: »Wir verließen also das Büro und stiegen tatsächlich auf den Schulturm. Auf dem Weg nach oben habe ich die ganze Zeit überlegt, wie ich ihn mir vom Hals halten kann«.


»Und dann«? fragte Joseph scharf.


»Er drängte mich sofort an die Wand«, antwortete sie schluchzend. »Und keuchte mir seinen widerlichen verschwitzten Atem ins Ohr. Plötzlich fühlte ich einen Gegenstand an meiner rechten Hand. Es war ein Stahlhaken, der dort hing. Ich bekam ihn zu fassen und schaffte es, ihm damit auf den Kopf zu schlagen. Er sackte zur Seite und gab keinen Laut mehr von sich«.


»Du hast ihn wirklich umgebracht«? flüsterte Joseph ungläubig.


»Ja«, antwortete Betsy steif. »Und dann lief ich schnell herunter und zurück in sein Büro. Dort lagen die Briefe in seiner Schublade. Die musste ich haben«.


Sie machte eine kurze Pause. »Plötzlich hörte ich Angus und Ronald, die zum Schulturm nach oben sahen und die Sekretärin Miss Davis kam gerade die Kellertreppe herauf. Panisch bin ich durch einen Flur gerannt, wo Gott sei Dank eine Türe nach draußen offen stand«.


»Weiß Angus davon«? fragte Joseph vorsichtig.


Sie schüttelte den Kopf. »Nein, aber jetzt verstehst Du, warum ich jede Woche zu ihm fahre. Er verbüßt meine Strafe«.


Joseph nahm die Briefe. »Ich möchte jetzt allein sein und falls sich wirklich alles so zugetragen hat, wie Du sagst, geschieht es Angus recht. Mein bester Freund hat es mit meiner Frau getrieben«.


Betsy stand auf, verließ die Küche und ging zu Bett.


Lange lag sie wach und irgendwann hörte sie ihn mit schleppenden Schritten die Treppe nach oben gehen.


Am nächsten Morgen machte sie Tee, packte für Ronald die Frühstücksbrote in eine Box und schickte ihn zum Schulbus.


Sie wunderte sich, dass Joseph, der sonst um diese Zeit schon lange aufgestanden war, sich nicht rührte.


Sie ging nach oben, klopfte an, öffnete die Tür und sah in das blau angelaufene Gesicht von Joseph, der sich in seinem Zimmer erhängt hatte. Unter ihm lagen die Briefe kreuz und quer am Boden.


Betsy bekam einen Weinkrampf.


Nachdem sie sich etwas gefasst hatte, sammelte sie mit zittrigen Händen die Briefe ein und steckte sie in ihre Schürzentasche, denn niemand durfte davon erfahren, vor allem Angus nicht und schon gar nicht Ronald.


Sie musste jetzt stark sein, wenn sie das überstehen wollte.


***


1953


Die Nachkriegsjahre waren für Betsy und Ronald hart. Der Staat war aufgrund des Krieges fast bankrott und die Lebensmittel-Rationierungen noch immer nicht aufgehoben. Jedoch war gerade Elisabeth die II. zur Königin gekrönt worden.


Ronald war neunzehn Jahre alt, hatte die Schule abgeschlossen und eine Lehre als Uhrmacher begonnen. Oft zog er sich in sein Zimmer zurück und reparierte alte Wanduhren, die er hin und wieder auf Flohmärkten gegen etwas Gemüse und Obst, das der Hof abwarf, eintauschte. Er redete wenig und erledigte nur widerwillig die Aufgaben, die ihm seine Mutter gab.


»Wie soll es mit uns weiter gehen«? fragte sie ihn eines Abends im Wohnzimmer, während er vor dem kleinen Röhrenradio saß und der Musik von Buddy Holly lauschte. Ohne aufzusehen klapperte sie dabei in der Ecke unter einer Leselampe mit ihren Stricknadeln.


»Ronald«, ermahnte sie ihn. »Bitte rede mit mir«. Genervt drehte er sich zu ihr um. »Was soll ich auf diese Frage antworten? Sag Du mir doch, was Du vorhast«.


Sie legte ihr Strickzeug an die Seite. »Ich kann den Hof nicht halten. Es wären dringende Reparaturen am Haus und am Stall notwendig, die ich nicht bezahlen kann und die monatlichen Unkosten sind zu hoch«.


»Und jetzt«? fragte er mit hochgezogenen Augenbrauen. »Von meinem Lehrlingsgeld können wir ganz bestimmt nicht überleben«.


»Ich erwarte ja nicht, dass Du die Kosten aufbringen sollst, aber ich habe gestern auf der Poststelle einen Aushang gesehen. Eine Näherei in Machester sucht Arbeiterinnen. Vielleicht sollte ich den Hof verkaufen und für uns eine kleine Wohnung in der Stadt suchen. Du hättest dann auch nicht mehr den weiten Weg zur Arbeit«.


Ronalds Gesicht hellte sich auf. »Ist das wirklich Dein Ernst«?


Betsy nickte. »Ja. Und ich könnte endlich die alten Lebenszöpfe abschneiden. Alles hier erinnert mich an Deinen Großvater. In seinem Zimmer, in dem viele Jahre vorher auch meine Mutter und meine kleine Schwester gestorben sind, war ich seit seinem Tod nicht mehr«.


Ronald wurde ernst und sah sie grübelnd an. »Er war immer so stark. Nur zu gerne würde ich wissen wollen, warum er sich umgebracht hat. Und Du hast mir auch nie gesagt, worüber ihr damals an jenem Abend gesprochen habt. Worum ging es da Mum«?


Betsy wurde blass. Wieder bohrte er in die Wunde, die scheinbar nie verheilen konnte. Abrupt stand sie auf.


»Bitte quäle Dich und mich nicht weiter mit diesen Fragen. Wir haben nichts besprochen, was ihn dazu gebracht haben könnte, sich das Leben zu nehmen«. In die Augen sehen konnte sie ihm allerdings dabei nicht.


»Das überzeugt mich nicht«, antwortete der schroff und schaltete das Radio aus. »Und eines Tages werde ich es herausfinden«.


›Auch wenn Joseph nicht wirklich sein Großvater war, wird er ihm scheinbar immer ähnlicher‹, dachte sie, als sie in seine blitzenden blauen Augen sah. Sie sagte aber nichts. Wortlos rollte sie den Wollknäuel ihres Strickzeuges zusammen, verstaute alles in einem kleinen Korb und verließ betrübt das Wohnzimmer.


Ronald sah ihr ratlos nach, dachte aber: ›Es muss doch eine Möglichkeit geben, das herauszufinden.‹


Er erinnerte sich plötzlich an Angus Hunt, der noch immer in Manchester im Gefängnis sitzen musste und jetzt fiel ihm ein, dass seine Mutter seit Großvaters Tod nicht mehr bei ihm war. ›Warum nicht‹? dachte er.


Je länger er grübelte, umso sicherer war er, dass nur er der Schlüssel sein konnte, denn Großvater hatte sie ja damals seinetwegen gefragt, daran konnte er sich nur zu gut erinnern.


›Ich muss zu ihm gehen‹, beschloss er und stand auf. ›Genau, eine andere Möglichkeit habe ich nicht‹.


Am nächsten Morgen war er schon zeitig auf dem Weg in die Uhrmacher-Werkstatt. Madelaine, die Tochter des Ladenbesitzers empfing ihn mit süßlicher Miene: »Hallo Ronald, Du bist aber heute früh dran. Dad ist noch oben bei Mum und frühstückt. Ich habe gerade Tee gemacht. Möchtest Du auch eine Tasse«?


»Ja, warum nicht«, murmelte er, stellte seine Tasche unter den Werkstatt-Tisch und schaltete die Arbeitslampe ein. Es war ihm unangenehm, wie sie ihn umgarnte. Zu gern hätte sie mit ihm ein Verhältnis angefangen, aber Ronald empfand nichts für sie.


Madelaine war zwar ein nettes Mädchen, aber ziemlich korpulent und mit einem Meter fünfundachtzig sehr groß. Zu groß für Ronald, der selbst mindestens vier Zentimeter kleiner und sehr hager war.


Sie hatte nichts Feminines an sich und in der Werkstatt stand sie ständig nur umher, denn für die filigranen Arbeiten, die hier in Auftrag gegeben wurden, war sie zu ungeschickt.


So hatte sie oft Langeweile, schaute versonnen aus dem Werkstatt-Fenster und aß dabei Kekse und Gebäck.


Ihr Vater Jasper Ward hätte es gern gesehen, wenn Ronald sein Schwiegersohn werden würde, machten er und seine Frau sich doch mittlerweile große Sorgen, dass das Geschäft keinen Nachfolger und Erben haben würde. Doch noch hatten sie die Hoffnung nicht aufgegeben, dass sich zwischen den beiden etwas tat.


Gerade kam Jasper herein. »Guten Morgen«, sagte er gutgelaunt. »Wir müssen heute so schnell wie möglich die Armbanduhr von einem Chief-Inspektor reparieren und dann bringst Du sie zu Scotland-Yard auf die Wache«.


»Von welchem Chief-Inspektor«? fragte Ronald überrascht.


»Ach ja«, antwortete Jasper. »Du warst ja gestern Abend nicht mehr da, als seine Sekretärin Miss Hughes hierherkam«. Er nahm die Armbanduhr und setzte sich neben Ronald hin.


Der staunte: »Eine Rolex«.


Jasper nickte zufrieden. »Ein Zeiger ist kaputt und das Glas gebrochen. Tausche beides aus, aber sei vorsichtig und dann machst Du Dich auf den Weg. Beeile Dich bitte, denn gerade diese Kundschaft müssen wir uns warmhalten«.


Er sah zu Madelaine herüber. »Und Du? Stehst Du nur hier herum? Musst Du nicht zur Schule«?


Schmollend verließ sie die Werkstatt.


Ronald atmete auf und begann mit der Reparatur der Uhr. Als er schließlich wieder das Glas auf das Ziffernblatt gesetzt hatte, polierte er es und lehnte sich zufrieden zurück. Es war kurz vor Mittag, als er die Werkstatt in Richtung Wythenshawe–Police-Station an der Poundswick Lane verließ.


Dort angekommen betrat er das Foyer und sah sich um. Eine junge Polizistin saß hinter einem Tresen und sah ihn fragend an. Sie hatte ein Namensschild an der Brusttasche ihrer Uniform, auf dem ›Constable Beverly Green‹ stand.


»Guten Tag«, sagte Ronald höflich. »Ich bringe eine Herren-Armbanduhr zurück, die gestern in unserer Werkstatt von einer Miss Hughes zur Reparatur gebracht wurde«.


»Dann weiß ich, wem sie gehört«, antwortete sie und stand auf. »Komm einfach mit«.


Sie öffnete die Tür zu einem Flur und lief voraus. Polizisten eilten mit Akten an ihnen vorbei und das geschäftige Schreibmaschinen-Geklapper war aus den Büros zu hören. An einem Vorzimmer blieben sie stehen.


»Miss Hughes«, sagte Constable Green. »Hier steht ein junger Mann, der eine Uhr zurückbringt«.


Die hatte gerade den Telefonhörer aufgelegt. »Oh, ist sie schon repariert? Das ging aber schnell«.


In diesem Moment kam Chief-Inspector Vincent Powell mit einem Trenchcoat über dem Arm aus seinem Büro und sah fragend in die Runde. »Was geht hier vor«?


»Ihre Uhr ist repariert Sir«, antwortete Miss Hughes.


Ronald öffnete eilig seine Umhängetasche und holte einen kleinen Lederbeutel hervor. »Bitte Sir und einen schönen Gruß von Mr. Ward«.


Der nickte ihm freundlich zu.


Ronald stutzte, denn jetzt wusste er genau, wer da vor ihm stand. Auch der Chief-Inspektor sah ihn skeptisch an und seine Augen wurden schmal. »Sag mal, kennen wir uns? Irgendwie kommst Du mir bekannt vor«.


Ronald schluckte. »Ich glaube schon Sir«.


»Und woher«?


»Aus der Schule, die ich besucht hatte«, antwortete Ronald. »Als Direktor Robertson ums Leben gekommen war«. Vincent Powell kratzte sich nachdenklich am Kinn.


»Das war mein erster Mordfall. Und Du warst der Junge, der damals den Direktor auf dem Schulturm gefunden hatte. Richtig«?


Ronald nickte. »Ja Sir«.


»Und jetzt arbeitest Du in der Uhrmacher-Werkstatt bei Mr. Ward? Was tust Du da und wie alt bist Du inzwischen«?


»Ich möchte Uhrmacher werden, antwortete er stolz.


»Vor zwei Monaten bin ich neunzehnzehn geworden«.


»Respekt, Uhrmacher also. Ein ehrenwerter Beruf«.


Er zog die Rolex aus dem Lederbeutel und drehte sie hin und her. »Hast Du sie etwa selbst repariert«?


»Ja Sir. Ich habe mir große Mühe gegeben«.


»Das sehe ich. Sieht aus wie neu«. Schnell schob er seinen Hemdsärmel ein wenig nach oben, legte das Armband an und zog den Verschluss fest. Dabei kam eine kleine, aber sehr fein gearbeitete Tätowierung zum Vorschein, die einen Adler zeigte, der an den Klauen in Stahlketten gelegt war.


Als er den erstaunten Blick von Ronald sah, nahm er ruckartig den Arm nach unten und sagte: »Also gut, ich muss jetzt wirklich los. Vielen Dank und richten Sie Mr. Ward aus, dass ich morgen zu ihm komme, um die Rechnung zu begleichen«. Er wandte er sich an Beverly:


»Constable, begleiten Sie ihn zum Ausgang«. Schnell verließ er die Police-Station.


Ronald eilte zurück in die Werkstatt, konnte sich aber nicht mehr auf seine Arbeit konzentrieren. Wie ein Film lief noch einmal der Tag ab, als er den Direktor auf dem Schulturm gefunden hatte.


Und ein Zufall hatte ihn ausgerechnet jetzt zu dem Chief-Inspector geführt, der Angus Hunt als Mörder überführt hatte. Nur irgendetwas ließ ihn daran nicht glauben. ›Ob ich ihm von meinen Zweifeln erzählen sollte‹? dachte er bei sich. ›Aber er wird mich bestimmt sofort wegschicken und mir sagen, dass der Fall abgeschlossen bleibt‹.


Plötzlich stand Madelaine hinter ihm, die gerade aus der Schule gekommen war. »Du Ronald, wollen wir am Sonntag zusammen ins Kino gehen«?


»Was läuft denn«? murmelte er und lehnte sich abweisend auf dem Holzschemel zurück.


»Das weißt Du nicht? Davy Crockett. Alle reden davon und wollen ihn sehen«.


»Ich habe kein Geld dafür«, antwortete er schroff und stand auf. »Außerdem habe ich schon etwas anderes vor«. Das fehlte ihm gerade noch, dass er mit diesem dicken Mädchen im Kino gesehen wurde, wo garantiert seine ehemaligen Schulfreunde Niklas und Steve auch waren.


»Ich könnte Dir das Geld leihen«, sagte Madelaine hastig und sah ihn mit flehenden Augen an.


»Tut mir leid, aber ich habe wirklich keine Zeit. Vielleicht ein anderes Mal«.


Abrupt machte sie auf dem Absatz kehrt und verließ sichtlich beleidigt die Werkstatt.


Ronald atmete auf und sah auf die verzierte Wanduhr über der Tür, denn bald hatte er Feierabend.


Doch inzwischen regnete es in Strömen und er hatte seinen Poncho nicht dabei. ›Ich werde nass bis auf die Haut, wenn ich jetzt zum Strangeways-Gefängnis fahre, um für Sonntag einen Besuchstermin zu bekommen‹, dachte er bedrückt. Grübelnd sah er aus dem Fenster.


Kurz entschlossen stand er auf, verstaute eilig das Werkzeug in einer Schublade, zog sich seine karierte Bundjacke über und knöpfte sie bis zum Kragen zu. Dann stülpte er eine Schiebermütze auf den Kopf, hängte die Ledertasche um und verließ die Werkstatt.


Völlig durchnässt kam er schließlich am Strangeways-Prison an. Ronald betrachtete den Backsteinbau. Alle Tore waren fest verschlossen. Es schien ihm unvorstellbar, hinter diesen tristen Mauern in einer Gefängniszelle zu sitzen und die Zeit totzuschlagen. Ein älterer, ziemlich korpulenter Wärter musterte ihn misstrauisch. »Was suchst Du hier«? fragte er streng.


»Ich möchte am Sonntag jemanden besuchen«.


»Dann komm pünktlich um zwei und bring Deinen Ausweis mit. Wie alt bist Du denn«?


»Neunzehn Sir«.


Während er nach Hause fuhr, überlegte er, wie er an etwas Schinkenspeck herankommen könnte. Er begann zu schmunzeln, als er sich erinnerte, wie gern Angus früher in seiner kleinen Hausmeister-Werkstatt saß und mit einem scharfen Taschenmesser von einer kleinen Keule hauchdünne Scheiben herunterschnitt und genüsslich aß.


Als er frierend zu Hause ankam, wartete Betsy bereits ungeduldig auf ihn. »Ich habe eine Überraschung«, rief sie stolz. »Stell Dir vor, schon nächsten Monat kann ich in einer Näherei anfangen. Und wenn wir Glück haben, ist bis dahin auch der Hof verkauft«.


»Dass Du nähen kannst, weiß ich«, antwortete Ronald und deutete auf seine nasse Jacke, an der Betsy fast eine Woche gesessen war. »Aber wer kauft denn den heruntergekommenen Hof«?


»Ich habe es Mr. O'Kelly, der mich eingestellt hat, erzählt. Sein Bruder in Bedford sucht angeblich so etwas. Er und seine Frau haben zwar etwas Geld, aber eben auch fünf Kinder, die sie so leichter durchbringen, wenn sie selbst Gemüse anbauen und etwas Vieh halten könnten«.


Ronald hob die Schultern. »Mir soll es recht sein, aber wo wohnen wir denn, wenn wir so schnell hier ausziehen müssen«?


»Erst muss ich wissen, wieviel wir für das hier alles bekommen, dann können wir uns etwas Passendes suchen«. Sie sah sich zweifelnd in der Küche um.


Dieser Raum war für die Familie immer der Mittelpunkt in allen Lebenssituationen. Hier wurde gekocht, gegessen, gelacht und geweint.


»Hoffentlich geht alles gut und ich bereue es nicht«. Ronald hing seine Jacke neben den Ofen und setzte sich neben sie. »Ich bewundere Deinen Entschluss Mum. Und ich werde Dir beistehen, so gut ich kann. Das verspreche ich Dir«.


Er wollte unter allen Umständen verhindern, dass sie es sich womöglich doch noch anders überlegte und er weiterhin in der zugigen Dachkammer schlafen musste.


»Sieh` mal«, sagte er mit einem zuversichtlichen Lächeln. »Auch Du hast es dann bestimmt leichter, als bisher. Du bekommst regelmäßig Lohn und wir wohnen in der Stadt, unter Leuten und nicht mehr so allein, weitab vom Rest der Zivilisation«.


Betsy stutzte. »Mag sein, dass unser Hof etwas entlegen ist, aber jetzt übertreibst Du. Immerhin hatten wir bisher immer genug zu essen und das kann beileibe nicht jeder in diesen schwierigen Zeiten von sich behaupten«.


Auch sie begann zu schmunzeln. »So und jetzt zieh` Dich um. Deine nassen Sachen kleben ja regelrecht an Dir. Es gibt gleich Abendessen und heute gibt es etwas Besonderes«.


»Überredet«, sagte Ronald und verließ die Küche.


Als er in einen warmen Strickpullover gehüllt zurückkam, roch es nach frisch gebackenem Brot, gebratenem Zwiebeln und Speck. Gerade konnte er noch sehen, wie Betsy die restliche Keule zurück in die Speisekammer brachte.


›Die nehme ich am Sonntag Angus mit‹, überlegte er sich schnell. ›Der wird sich freuen‹.


***


Pünktlich um zwei am Sonntag stand Ronald vor dem Strangeways-Prison. Er hatte seiner Mutter nicht gesagt, was er vorhatte, sondern nur nebenbei erwähnt, sich mit Niklas und Steve am Kino zu treffen.


Mit einer Traube Menschen wurde er jetzt durch das große Zugangstor geschoben.


»Halten Sie Ihre Ausweise bereit und denken Sie daran, dass wie immer Taschenkontrollen durchgeführt werden«, rief der Wärter laut, den Ronald vor ein paar Tagen getroffen hatte. Gestikulierend winkte er in die Menge. »Männer links, die Frauen nach rechts«.


Ohne Murren teilten sich die Besucher. Als Ronald endlich an der Reihe war, hielt er wortlos seinen geöffneten Rucksack und den Ausweis entgegen.


»Zu wem willst Du denn«? fragte ein junger drahtiger Wärter, während er den Schinkenspeck und eine Flasche Johannisbeersaft prüfte.


»Ich möchte Angus Hunt besuchen«, antwortete er mit belegter Stimme.


»Bist Du mit ihm verwandt«?


»Er war ein Freund meines Großvaters und meiner Mutter«.


Der Wärter kramte in einer Holzkiste umher, in der auf Karteikarten chronologisch alle Häftlinge und deren Besucher aufgeführt waren. Schließlich hatte er die Richtige gefunden und sah Ronald misstrauisch an.


»Betsy Lombard. Ist das Deine Mutter«?


Ronald nickte.


»Sie war das letzte Mal vor fünf Jahren hier«.


Ronald schluckte. »Kann schon sein. So genau weiß ich das nicht«.


»Geh` da vorn den Gang entlang und warte, bis Du aufgerufen wirst«.


Vor einem Gitter drängten sich nun wieder die Besucher. Es wurde immer voller und Ronald dachte schon, dass ihm in dieser muffigen, abgestandenen Luft bald schlecht und schwarz vor Augen werden würde.


Plötzlich hörte er das Rasseln eines Schlüsselbundes und kurz darauf wurden Namen vorgelesen. Als er seinen hörte und gesagt wurde »Platz neun«, zuckte er zusammen. Mit weichen Knien erreichte er einen Raum, in dem einzelne Tische mit zwei Stühlen standen, an denen die Häftlinge bereits warteten.


In jeder Raumecke stand ein Wärter, die Hände auf dem Rücken verschränkt und jeden mit strengen Blicken musternd. Leises Gemurmel setzte ein und einige Frauen flüsterten weinend ihren Männern etwas zu.


Ganz hinten saß ein kleiner hagerer Mann mit einer kurzen nach oben gerollte graue Strickmütze. Teilnahmslos starrte er auf die Tischplatte und hatte seine knochigen Hände wie zum Gebet gefaltet.


›Angus‹, durchfuhr es Ronald wie ein Blitz. ›Ist er es wirklich‹? Er ging auf ihn zu und zog den Stuhl nach vorn.


Langsam hob Angus seine Augenlider, die in tiefen, dunkel verfärbten Höhlen lagen. »Wer bist Du«? fragte er heiser.


»Kennen Sie mich wirklich nicht mehr? Ich bin es, Ronald Lombard«.


Angus sah ihn ungläubig an. »Ronald, Du? Ich hätte Dich nicht mehr erkannt«.


»Ich Sie auch fast nicht mehr. Wie geht es Ihnen«?


»Wie soll es mir hier schon gehen? Jeder Tag ist wie der Andere«.


Ronald sah ihn bedrückt an, denn er wusste nichts darauf zu sagen. Schnell knüpfte er die Bänder seines Rucksacks auseinander und legte eine Papiertüte auf den Tisch. »Ich habe ihnen etwas mitgebracht. Hier bitte. Geräucherter Schinken, frisches Brot und selbstgemachter Saft. Das mochten Sie doch immer so gerne«.


»Das weißt Du noch«? fragte Angus. Ronald nickte. »Ja natürlich«.


»Hat Dir das Deine Mutter mitgegeben«?


»Sie weiß gar nicht, dass ich hier bin«, antwortete er leise. Angus lehnte sich zurück. »Betsy hat mich schon lange nicht mehr besucht und von Deinem Großvater habe ich auch nichts mehr gehört. Ihn kann ich ja verstehen, denn ich habe ja selbst den Kontakt abgebrochen und …«.


»Großvater ist tot«, unterbrach ihn Ronald. »Hat Mum Ihnen nichts davon gesagt«?


»Was«? fragte Angus ungläubig. »Wann ist Joseph denn gestorben«?


»Im Mai 1948«.


Angus wurde aschfahl. »Woran denn? War er krank«?


Ronald sah ihn ernst an. »Nein. Großvater war nicht krank. Er hat sich in seinem Zimmer erhängt«.


»Erhängt? Weiß man warum«?


»Nein, nicht wirklich, aber Mum und er hatten am Abend davor Ihretwegen gestritten. Großvater war wütend, weil Mum sie nach wie vor hier besucht hat, Sie aber wohl nichts mehr mit ihm zu tun haben wollten.


Jedenfalls hatte ich es so verstanden. Ich war noch ein Kind und hatte es vorgezogen nach oben in mein Zimmer zu gehen, um das Donnerwetter abzuwarten. Am nächsten Morgen bin ich wie immer zur Schule gegangen und als ich am Nachmittag heimkam, erfuhr ich von seinem Tod«.


»1948 ist Joseph gestorben sagtest Du«, antwortete Angus grübelnd.


Ronald nickte. »Ja. Und deshalb bin ich jetzt auch hier, denn Mum redet nicht darüber. Ich muss wissen, warum sich Großvater umgebracht haben könnte. Es lässt mir einfach keine Ruhe. Es muss etwas geben, das sie mir einfach nicht sagen will«.


Er sah Angus flehend an. »Sie waren doch mit Großvater viele Jahre befreundet und kannten ihn daher gut und …«.


»Betsy war seit 1948 auch nicht mehr hier«, unterbrach ihn Angus schroff. »Woher soll ich also wissen, warum Joseph seinem Leben ein Ende gesetzt hat«? Er sah zu einem Wärter herüber. »Wache, ich möchte zurück in meine Zelle«.


Er wandte sich an Ronald: »Geh` wieder nach Hause mein Junge und lass am besten alles auf sich beruhen. Ich habe mich mit meinem Schicksal abgefunden. Glaub mir, in der Vergangenheit zu wühlen, macht Dich nur unglücklich«.


Sein Blick fiel auf die Papiertüte und den Saft. »Das hast Du aus der Speisekammer genommen, ohne zu fragen. Vielen Dank, aber bring es bitte zurück. Ihr braucht es dringender als ich. Leb wohl«.


Der Wärter stand inzwischen neben Angus und nahm ihn am Arm. »Na, dann kommen Sie mit«. Leicht nach vorn gebeugt und mit schleppenden Schritten verließen sie den Raum.


Ronald sah ihm nach. ›Es muss etwas geben, das mir niemand sagen will, auch Angus nicht. Aber ich werde es herausfinden. Verlasst Euch alle drauf‹.


Als er schließlich nach Hause kam, standen alte Holzkisten im Flur, in die Betsy Sachen hineingestapelt hatte, die sie meinte, vorerst nicht zu brauchen.


Gutgelaunt rief sie: »Da bist Du ja wieder. Wie war es denn im Kino«? Ohne sie anzusehen, stellte er den Rucksack ab, zog sich die Jacke aus und hing sie an die Garderobe. »Ich war nicht dort«.


»Aber wieso denn nicht«?


Abrupt drehte er sich mit blitzenden Augen zu ihr um.


»Ich war im Strangeways-Prison«.


»Was wolltest Du denn dort«? stotterte sie.


»Ich habe Angus Hunt besucht, bei dem Du seit Großvaters Tod nicht mehr warst. Warum nicht«?


»Ich wüsste nicht, dass ich mich vor Dir rechtfertigen müsste«, entgegnete sie spitz. »Und das ist auch das letzte Mal, dass ich darüber geredet habe«.


»Dann sag mir, was Großvater dazu gebracht hat, sich das Leben zu nehmen. Angus Hunt wusste nicht einmal, dass er tot ist. Und genau, seitdem warst Du nicht mehr bei ihm. Durfte er es etwa nicht erfahren«?


»Hör doch endlich auf in der Vergangenheit herumzustochern«, antwortete sie mit weinerlicher Stimme. »Das bringt nur Unglück«.


»Genau das hat Angus auch gesagt. Was habt Ihr denn für ein dunkles Geheimnis«?


Betsy drehte sich wortlos um und ging nach oben in ihr Schlafzimmer.


Am nächsten Morgen hatte Ronald schon früh das Haus verlassen. Betsy saß mit einer Tasse Tee grübelnd in der Küche. Die Haustürglocke schreckte sie aus ihren Gedanken. Als sie öffnete, stand eine Familie vor ihr.


Ein etwas untersetzter kleiner Mann zog seine Schiebermütze vom Kopf und nickte ihr freundlich zu.


»Entschuldigen Sie bitte, dass wir ohne Anmeldung hierhergekommen sind«. Dann streckte er ihr die Hand entgegen. »Mein Name ist Frank O'Kelly und das sind meine Frau Lilly und unsere Kinder, Samantha, Eddy, Ryan, Ruth und Billy. Mein Bruder Samuel rief mich gestern Abend an, dass Ihr Hof zum Verkauf steht und da haben wir uns sofort auf den Weg gemacht. Wir kommen hoffentlich nicht allzu ungelegen«.


»Nein, nein«, stotterte Betsy. »Ich bin nur etwas überrascht«. Sie trat an die Seite. »Kommen Sie doch bitte herein, aber es ist nicht besonders aufgeräumt«.


»Das ist kein Problem«, antwortete jetzt seine Frau.


»Aber wenn Sie eine heiße Tasse Tee für uns hätten, wären wir Ihnen sehr dankbar. Wir sind schon seit dem Morgengrauen auf den Beinen«.


»Natürlich«, antwortete Betsy, »Im Kessel ist noch heißes Wasser«. Schnell stellte sie Tassen, Milch und Zucker hin und holte eine große Blechdose aus der Speisekammer, wo sie Spekulatiuskekse aufbewahrte.


Die Kinder sahen sie hungrig an. »Nehmt Euch doch«, sagte sie. »Ich mache auch gleich noch etwas Milch für Euch warm«.


»Sie sind sehr freundlich«, sagte Frank. Er räusperte sich. »Und Sie verkaufen wirklich den Hof«?


Betsy nickte. »Ja, ich bin fest dazu entschlossen«.


»Wie groß ist denn das Anwesen und was soll es denn kosten«? fragte Lilly gespannt.


»Da muss ich erst in den Unterlagen nachschauen, wie groß es genau ist, aber Sie können sich gerne alles in Ruhe ansehen. Das Haus ist geräumig, oben sind drei Zimmer ausgebaut und es gibt einen Dachboden, der als Kinderzimmer hergerichtet werden könnte. Im Bad gibt es übrigens fließend Wasser und einen Holzofen. Außerdem habe ich einen großen Gemüsegarten, von dessen Ernte wir fast das ganze Jahr leben und einen Stall, in dem früher mein Schwiegervater Pferde stehen hatte. Man könnte aber auch anderes Vieh darin halten. Es gibt nur einen Haken«.


Sie sah etwas zögernd zu Frank und Lilly herüber.


»Mein Mann hatte den Vertrag abgeschlossen, bevor er in den Krieg ziehen musste. Der Acker hinter dem Haus ist verpachtet, wirft aber kaum Erlös ab«. Betsy seufzte.


»Um sicherzustellen, dass wir hier versorgt sind, nur der Pächter zahlt nicht«.


»Keine Sorge«, antwortete Frank beschwichtigend. »Darum kümmere ich mich schon«.


Er sah aus den Augenwinkeln zu seiner Frau herüber und dann wieder zu Betsy. »Wir würden Ihnen gerne einen Tausch vorschlagen«. Wieder räusperte er sich.


»Uns gehört ein Stadthaus in Manchester. Für unsere Familie ist es zu klein, aber für Sie ist es vielleicht genau das Richtige. Wie wäre es, wenn wir hier Ihren Hof übernehmen und Sie dorthin ziehen. Es liegt ganz in der Nähe des Albert Parks, in der Cornet-Street. Im Innenhof hätten Sie auch die Möglichkeit etwas Gemüse anzubauen, wenn Sie wollen«.


Betsy bekam große Augen. »Wirklich«? fragte sie ungläubig. »Das wäre ja wunderbar. Wann kann ich es mir denn ansehen«?


Frank hob die Schultern. »Also wenn Sie möchten sofort. Bis vor einem Monat hat dort ein alter Herr gewohnt, der jetzt bei seinem Sohn lebt, weil er allein nicht mehr zurechtkommt. Renovieren müssten Sie allerdings selbst und der Garten ist leider auch ziemlich verwildert«.


Betsy winkte ab. »Das wird mich ganz sicher nicht abhalten. Allerdings möchte ich mit der Besichtigung warten, bis mein Sohn nach Hause kommt. Dafür haben Sie doch sicher Verständnis«. Sie überlegte kurz.


»Wir könnten aber auch heute Nachmittag so gegen sechs in die Stadt fahren und gehen zu Ronald in die Werkstatt. Hätten Sie so viel Zeit«?


»Unser Zug nach Bedford geht erst am Abend um neun«, entgegnete Lilly. »Wenn Sie nichts dagegen haben, dass wir heute hier so lange bleiben können«?


»Natürlich, gern. Und jetzt schlage ich vor, dass Sie sich in Ruhe das Haus, den Garten und den Stall ansehen. Den Kindern wird das kleine Küken-Nest im Stroh gefallen«.


Billy der Jüngste sprang auf und rief: »Oh ja, dürfen wir sie sehen? Mein Freund Raphael lebt auch auf einem Hof und die haben gerade ein Kälbchen bekommen«.


»Na dann kommt mal mit«, antwortete Betsy. »Und nachher mache ich für alle Kartoffel-Puffer. Etwas anderes kann ich leider nicht anbieten«.


»Das ist mehr, als wir erwarten können Mrs. Lombard«, antwortete Frank. »Und wir sind Ihnen für Ihre Gastfreundschaft sehr dankbar«.


Am späten Nachmittag machten sie sich schließlich mit dem Bus auf den Weg in die Stadt. Angekommen an der Uhrmacher-Werkstatt, betrat Betsy das Geschäft und traf auf Madelaine, die gerade mit einem Teller Keksen zu Ronald gehen wollte. »Guten Abend«, grüßte sie freundlich. »Haben Sie einen Termin bei meinem Vater«?


»Nein, ich wollte zu Ronald, meinem Sohn«.


»Ach so«, antwortete Madeleine mit saurer Miene. Sie hatte sich eigentlich vorgenommen, ihn heute mit leckeren Butterkeksen zu überreden, am kommenden Wochenende doch mit ihr ins Kino zu gehen. Ihr Vater hatte auswärts einen Kundentermin und so wären sie allein gewesen und jetzt kam ihr ausgerechnet seine Mutter in die Quere.


›Zur Hölle mit ihr‹, dachte sie grimmig. Mit einem künstlich aufgesetzten Lächeln öffnete sie die Tür und antwortete spitz: »Bestimmt wartet er bereits auf Sie«.


Betsy stutzte. »Wieso wartet er auf mich«?


Kopfschüttelnd betrat sie die Werkstatt. Ronald, der gerade seinen Arbeitstisch säuberte, sah sie erstaunt an.


»Was machst Du denn hier«?


»Wir haben heute unerwarteten Besuch aus Bedford bekommen. Es sind die Leute, die unseren Hof kaufen wollen. Naja, so ganz richtig ist das nicht«.


»Wie meinst Du das«?


»Sie haben noch ein Stadthaus in der Cornet-Street, dass sie gegen den Hof tauschen wollen und jetzt warten sie draußen, denn wir könnten es uns gleich ansehen«.


»So schnell? Aber meinetwegen gerne. Je eher wir in die Stadt ziehen können, desto besser. Wo ist denn diese Straße«?
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